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Israel - Ein Entwicklungsland gibt Entwicklungshilfe
Dr. Irma Sdlaafhausen, Hamburg

Die Diskussion über die wirksamste Form der Hilfe­
leistung an Entwidclungsländer wird mit zuneh­

mender Intensität geführt und erfährt einen neuen 
Höhepunkt während der W elthandelskonferenz der 
Vereinten Nationen. Tatsädilidi bot die A rt und Weise, 
in der die Industrieländer sidi bis heute ihrer großen 
Aufgabe, der zurückgebliebenen „Dritten W elt" durdi 
materielle, finanzielle und audi geistige Leistungen zu 
einem gedeihlidien W adistum zu verhelfen, entledig­
ten, hinreidiend Anlaß zu Kritik in den Geber- wie 
Empfängerstaaten.

Eine der Lehren aus den zahllosen ungezielten, nidit 
koordinierten Maßnahmen liegt in der Erkenntnis, daß 
zu den ersten Voraussetzungen ihrer W irksamkeit 
Verständnis imd damit Anerkennung der Eigenpersön- 
lidikeit der einzelnen Entwidilimgsländer gehört, 
Kenntnis der besonderen M entalität jener Völker und 
Stämme, ihrer Gesdiidite, ihrer soziologisdien Struk­
tur und ihrer Wertmaßstäbe. Die Arbeitswelt derhodi- 
industrialisierten Staaten ist eine ganz andere, darum 
läßt sie sidi audi nidit ohne w eiteres oder gar sdie- 
matisdi in eine so völlig fremde Umwelt übertragen.

Hilfe durch V erm ittlung e igener E rfa h ru n g en  , . ,

Die mangelnde Anpassungsfähigkeit und - W i l l ig k e i t  
mandier Vermittler von Entwiddungshilfe aus den In­
dustriestaaten hat schon früh einige Länder, die sidi 
selbst noch in einem frühen Stadium der Entwidclung 
befanden, dazu geführt, ihre eigenen Erfahrungen mit 
manchmal besserem Erfolg den wirtscfaaftlicfa und tech­
nisch zurückgebliebenen Staaten zu vermitteln. Zu 
ihnen gehört Israel, das in der kurzen Zeit seiner Exi­
stenz selbst praktisch mit allen Problemen konfrontiert 
wurde, denen sich heute die meisten Entwicklungslän­
der gegenübergestellt sehen. Es ist seit dem Jahr 1958 
bemüht, die daheim erfolgreichen M ethoden auch in 
Asien und Afrika anzuwenden. Es lag nahe. Organisa­
tionsformen, die sich in einem Lande bew ährt hatten, 
das seine staatliche, gesellschaftlidie und wirtschaft- 
lidie Integration sozusagen auf dem Reißbrett hat 
planen müssen, auf andere Entwicklimgsländer zu 
übertragen. Israel sdiien für eine solche Aufgabe der 
Vermittlung eigener Erfahrungen prädestiniert.

Nach mehr als fünf Jahren praktischer Arbeit in Afrika 
läßt sich trotz aller Erfolge heute schon sagen, daß 
audi die Israelis Fehler gemacht haben und ihrerseits 
daraus lernen mußten, ebenso wie ihre Partner in den

Entwicklungsländern. Die nach Jerusalem  kommenden 
und bei den Israelis Rat suchenden Afrikaner und 
A siaten meinten, ein  in Israel erfolgreiches Verfahren 
un ter sachkundiger Anleitung kopieren zu können, und 
übersahen, daß dieses Verfahren nur in den Händen 
eines zu jeder Leistung, zu jedem  Opfer bereiten Vol­
kes zu Erfolgen führt. Die Israelis auf der anderen 
Seite glaubten, bei ihnen bewährte M ethoden ausfüh­
ren zu dürfen, weil sie in jedem  jungen Staat die Ge­
sinnung voraussetzten, die sie selbst beseelte. Sie 
wußten nicht und mußten es durch Erfahrung lernen, 
daß die hochgeschulten und gebildeten Eliten, mit 
denen sie verhandelten, oft nicht die Spitzen kräftiger 
Volksteile waren und sind, sondern rasch konstruier­
ter Staaten ohne opfer- und aufbauwillige Völker.

. . .  m it e in em  d re ige te ilten  F örderungsprogram m

Israels Entwicklungshilfe läßt sich in  drei Formen ein­
teilen: die im Lande für Ausländer durchgeführte Aus­
bildung, d ie  Expertentätigkeit d e r Israelis in den Ent­
wicklungsländern und die Gründung von „gemischten 
Sondergesellschaften", Unternehmungen im Ausland 
mit personeller und finanzieller Beteiligung der Israe­
lis. Zu den beiden erstgenannten Tätigkeiten gab das 
Außenministerium im November 1963 einen knappen 
Bericht mit einer Fülle statistischer Daten, i) Im Jahre 
1958 kamen 137 Personen aus 25 Entwicklungsländern 
zur Ausbildung und zum Studium nach Israel, 1962 
hatte  sich die Zahl auf 1619 Menschen aus 72 verschie­
denen Ländern erhöht. Im Jahre  1958 w irkten 40 Israe­
lis als Helfer, Lehrer, Berater der verschiedensten 
Sparten in drei Entwicklungsländern, 1962 w aren es 
395, die sich in 72 Ländern betätigten. Das Schwerge­
wicht lag mit 265 Beratern in Afrika.

Zu diesem nüchternen staatlichen Bericht liefert der 
Präsident der Hebrew Universität in seinem Artikel*) 
über Israels Beziehungen zu den aufstrebenden Staa­
ten Afrikas sozusagen den Kommentar. Er sieht als 
entscheidend für jede Entwicklungsarbeit die Überwin­
dung d e s . Analphabetentums, also Schulung und Er­
ziehung an. Sie erst schaffen die Voraussetzungen für 
selbständiges Urteil und freie Einordnung in das grö­
ßere Ganze, ohne die ein demokratischer Staat nicht 
bestehen kann. Die zweite tragende Säule muß ein

1) Programme of cooperation with developing countries, 1961/1962.
2) Eliahut E i l a t :  »Israers relations with the emerging states 
in Africa and A sia“, in; The Israel Yearbook, 1963.
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Gesundheitsdienst sein, der die jetzt im allgemeinen 
unter 30 Jahren liegende Lebenserwartung erhöht, die 
endemischen Krankheiten bekämpft und dadurdi Fri- 
sdie, Tatkraft und Leistungsfähigkeit steigert und 
sdiließlidi die hohe Kindersterblidikeit bekämpft.

Mit diesem Gesundheitsdienst w adisen Bevölkerung 
und Nahrungsmittelbedarf. Gleidizeitig werden durdi 
die sidi ausbreitende Volksbildung die Ansprüdie an 
die Lebenshaltung gesteigert und verfeinert, so daß 
von beiden Seiten ein Drude auf den M arkt entsteht. 
Das Angebot muß wadisen und damit insbesondere 
die nationale Produktion. Die Diskrepanz der Pro- 
Kopf-Einkommen zwisdien den Vereinigten Staaten 
(rd. 2400 $), Europa (330 bis 500 | )  und Afro-Asien 
(40 bis 50 $) ist heute sdion ungesund, sie wird aber 
unerträglidi, wenn die Ansprüdie im afro-asiatisdien 
Raum quantitativ und qualitativ nodi wadisen. Eilat 
vertritt nun die Ansidit, daß die notwendige Expan­
sion und Intensivierung der W irtsdiaft nidit durdi die 
Ausführung einzelner Projekte sdinell erzwungen 
werden kann, sondern nur durdi einen Entwidilungs- 
plan, der auf eine genaue Bestandsaufnahme der 
nationalen Gegebenheiten gegründet ist. Dieser 
Plan kann jedodi nidit von einem der betroffenen 
Länder allein ausgeführt werden. Dodi sollte die not­
wendige äußere Hilfe nidit durdi einzelne reidie Staa­
ten allein geleistet werden, weil dann leidit vermutet 
wird, durdi soldie Unterstützung könne die eben ge­
wonnene Unabhängigkeit gefährdet werden. Eilat 
sdilägt die EinsAaltung einer internationalen O rgani­
sation vor.

E nttäusch ter O p tim ism us

Diese Beweisführung bestidit durdi ihre glatte Ge- 
sdilossenheit, dodi enthält sie ein  sdiwadies Glied. 
Sie setzt voraus, daß alle Kräfte des Landes auf In­
gangsetzung und Intensivierung des Entwidclungspro- 
gramms ausgeriditet sind, eine Voraussetzung also, 
die Eilat aus den Erfahrungen in seinem eigenen Lan­
de erwadisen ist. Der Jude, obwohl seinem W esen 
nadi Individualist, hat sidi in Israel aus religiösen — 
heute sdion nidit mehr überall lebendigen— oder völ- 
kisdien Überzeugungen einer planenden Führung ge­
fügt, die mit einer Vielzahl von Mitteln aus M ensdien 
der buntesten Herkunft ein Volk geformt hat. Er be­
dient sidi für seine politisdien Entsdieidungen demo- 
kratisd ier Mittel, akzeptiert als W irtsdiaftender koope­
rative Formen und bewegt sidi auf einem Boden, der 
weitgehend dem Staat bzw. nationalen Institutionen 
gehört. In diesem Rahmen hat sidi der Aufbau Israels 
vollzogen, getragen vom Idealismus und Realismus 
seiner Einwohner.

W ie die Gedankengänge von Eilat erkennen lassen, 
muß man in Israel an vielen Stellen erw artet haben, 
ähnlidie Verhältnisse in  den afrikanisdien Ländern 
voraussetzen zu dürfen. Sonst w äre es nidit zu erk lä­
ren, daß die Israelis die in ihrem  Land bewährten 
Methoden und Organisationsweisen in Entwidclungs­
länder zu tragen versuditen. Die Enttäusdiung blieb 
nidit aus, denn wo in Afrika gibt es verwandte Ge­
gebenheiten, die die Voraussetzung für eine ähnlidi

positive Entwidclung sind? Und dodi sind in Israel 
Lebens- und W irtsdiaftsformen entstanden, die zu 
übertragen sidi lohnen, deren Einführung in andere 
Entwidclungsländer sinnvoll sein kann: z. B. Gadna 
und Nabal. W enn es audi hier Enttäusdiungen gab, so 
lag es an der Ungeduld der Mensdien, die sdineller 
als möglidi den vollen Erfolg anstrebten.

„G adna“ u n d  „ N aha l“ — G rundlagen  
e in e r  A u sb ild u n g sa rb e it

Gadna ist ein freier Zusammensdiluß schulpfliditiger 
Jugendlidier, die außerhalb des ordentlichen Lehrpla­
nes Unterweisung in Staatsbürgerkunde, vertiefte All­
gemeinbildung und theoretische wie praktisdie Aus­
bildung in Handwerk, Technik und Landwirtsdiaft 
erhalten. Es gehört viel Schwung und Idealismus dazu, 
neben den sehr hohen Anforderungen 'der israelischen 
Schulen diese Sonderausbildung auf sich zu nehmen. 
W eil diese Haltung bei den Menschen in Afrika nidit 
immer anzutreffen ist, konnten die Erwartungen der 
Israelis, mit denen sie die Gadna-Bewegung in Länder 
dieses Kontinents einführten, auch nicht voll — und 
vor allem nicht schnell genug — erfüllt werden. Und 
doch ist diese Erfassung der Jugend ein Mittel, lang­
fristige Aufbaupläne der Entwicklungsländer von der 
Wurzel her zu festigen.

Das Hintragen der Nahal-Organisation ist noch schwe­
rer. Nahal ist ein Teil der bewaffneten Macht, des 
W ehrdienstes, der gefährdete Grenzdörfer und Pionier- 
sieidlungen besetzt und bewirtschaftet. Diese Agrar­
front der Wehrmacht, die in  Israel nicht nur Waffen­
träger ist, sondern gleichzeitig em inent wichtige Funk­
tionen in  der Erziehung und Berufsertüchtigung der 
Jugend ausübt, wird von einem strengen, dem Volks­
ganzen verpflichteten Geist getragen. Eine solche 
W ehrmacht ist bis heute in ganz Afrika noch nicht zu 
finden. W eder sind ihre Führer bereit, einen Teil der 
Dienstzeit an nicht rein-militärische Aufgaben zu ver­
lieren, noch fühlen sie sich, jedenfalls im allgemeinen, 
einer Idee verbunden und einem Ziel verpflichtet. So 
stieß Nahal von mehr Seiten auf Widerstand als 
Gadna, und doch ist auch diese Bewegung geeignet, 
d ie  Jugend zusammenzufassen und gemeinsamen Zie­
len zuzuführen.

W enn die Aspekte für diese beiden Grundlagen der 
israelisdien Erziehungsarbeit in den Entwidclungslän- 
dem  nicht günstig erscheinen und die Erfolge bisher 
auch nur gering sind, so werden die Israelis, wenn sie 
kühler, mit mehr W issen und Skepsis an ihre Aufgabe 
gehen und lernen, mit langen Fristen zu rechnen, viel 
zum Fundament der Entwicklung beitragen. Etwas 
W esentliches ist vorhanden: zwei erprobte und be­
w ährte Organisationen. Darüber hinaus werden die 
menschlidien Beziehungen gerade zwischen Israelis 
und Afrikanern immer wieder als gut bezeichnet, eine 
nicht zu unterschätzende Voraussetzung für die Zu­
sammenarbeit zwischen Lehrenden und Lernenden. Das 
erst kürzlidi errichtete Institut für Afrikastudien wird 
ein übriges tun, das W issen um die Arbeitsbedingun­
gen in Afrika zu erweitern und zu vertiefen.
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Bedingte Ü bertragbarkeit isra e lisd ter  S ied lungsfo rm en

Eine andere Form der israelischen Hilfsarbeit in Ent­
wicklungsländern, der Aufbau der Landwirtsdiaft, stieß 
ebenso auf viele Schwierigkeiten. Von den in Israel 
entwickelten vielfältigen Siedlungsfonnen muß jeweils 
diejenige herausgiefunden werden, die dem betreffen­
den Entwicklungsland und seinen Menschen am ehe­
sten entspricht. Das ist jedoch, w ie sich herausgestellt 
hat, weder der Kibuz, eine auf Gemeinschaftsarbeit 
und -verbrauch ausgerichtete kollektive Siedlvmgs- 
form, noch die kooperative Form des Moshav.

Von den afrikanisdien Entwicklungsländern besitzt 
gewisse Voraussetzungen nur Ostafrika, wo z.B. in 
Tanganyika schon vor dem letzten Krieg fortschrittli- 
ch.e Häuptlinge Stammesorganisationen in  moderne 
Produktivgenoss'enschaften umgeformt hatten. Die Ein­
führung der israelischen Siedlungsformen stößt aber 
auf grundsätzliche Hindernisse, die es in Israel nie 
gab. Hier war der Boden nicht durdi Privatbesitz dem 
Zugriff und der Verteilung 'entzogen, es galt auch 
nicht, eine traditionelle Arbeitsweise zu verändern, 
und schließlich konnte das Land nach Entwicklungs- 
und nicht nach Rentabilitätsgesichtspunkten vergeben 
werden. Diese Hindernisse müssen von den afrika- 
nisdi-asiatisch’en Entwicklungsländern so oder so be­
seitigt oder verringert werden, um eine gesunde Basis 
ihrer landwirtschaftlichen Erzeugung zu finden.

Die in Israel entwickelten Siedlungsformen gaben dann 
zweifellos ein anschauliches Bild der in ihnen liegen­
den Möglichkeiten und Auswirkungen. Die Lösung 
landwirtschaftlicher Probleme ist besonders interes­
sant, da Israel hier ganz neue, z. T. einmalige Lösun­
gen gefunden hat. Es darf dabei nicht vergessen w er­
den, daß sie in ihrer Grundform in den Jahrzehnten 
vor dem zweiten W eltkrieg entstanden und von Men­
sdien erfunden wurden, die man als Elite bezeichnen 
muß, die durch Bildung und Können, durch freien Ent- 
sdiluß zu Opfern und.Verzicht und eine große, aus 
diesen Eigenschaften gespeiste Leistung dazu gestem­
pelt werden. Diese Lösimgen sind also allein von da­
her gesehen noch weniger geeignet als alles andere, 
einfadi „übernommen“ zu werden, wie Fehlschläge 
der Einführung der Kibuzim in Indien und Afrika be- 

, weisen. Und doch kann man aus der Art, viele Sied­
lungsfonnen zu finden, die neuen Situationen gerecht 
werden, zweifellos lernen.

3) Siehe hierzu Irma S c h a a f h a u s e n  ; .Entwicklung durdi 
Selbsthilfe am Beispiel Israel“, Hamburg 1963, S. 36.

Man wird, wie in der Vergangenheit, sicher immer 
wieder feststellen, daß die Form des Kibuz zur Nach­
ahmung am wenigsten geeignet ist. Sie ist als Arbeits­
und Haushaltsgemeinschaft, in der Produktion und 
Konsum gemeinsam erfolgen und es kein Privateigen­
tum gibt, besonders stark  an den Idealismus gebunden, 
wie ihn die Juden besaßen, die schon vor dem ersten 
W eltkrieg ihre ursprünglidie Heimat zurückgewinnen 
wollten. Man könnte sich vorstellen, daß die Form des 
Moshav Shitufl, die 1937 in Israel entstand, sich, wenn 
auch vielleicht mit kleinen Änderungen, am besten zur 
Anwendung in  den Entwicklungsländern eignet. Die 
häusliche Sphäre bleibt hier unangetastet, der Konsum 
ist frei, jedoch gibt es keine isoliertenHofwirtschaften, 
sondern wie bei den Kibuzim die einheitliche Bewirt­
schaftung der ganzen Dorfmark. Die Gewinne werden 
nach verschiedenen Systemen verteilt. H ier sind die 
V orteile gemeinwirtschaftlicher Erzeugung und ge­
meinsamen Vertriebes mit dem Bedürfnis der meisten 
Menschen nach eigener Lebensform und privatem  Be­
sitz vereint.

Israelische Staatsbürger der verschiedensten Institu­
tionen, Organisationen und Regierungsbeauftragte ge­
hen in  die Entwicklungsländer und versuchen, durch 
Musterfarmen, gesundheitliche Beratungsstellen, Schu­
len usw. zu lehren. Diese Tätigkeit w ird durch die 
Ausbildung für d ie  Angehörigen der Entwicklungslän­
der in Israel sinnvoll ergänzt. Eine Umterabteilung des 
Auswärtigen Amtes (DIC: Department for Internatio­
nal, Cooperation) gibt Afrikanern in  mehrmonatigen 
Kursen Unterricht in landwirtschaftlichen Arbeitsme­
thoden (in Zusammenarbeit mit leiner Abteilung des 
Landwirtschaftsministeriums: Foreign Training), in 
Kommunal- und Familienfragen, in Soziologie, Arbeits­
studien, Erziehung usw. Das Afro-Asiatische Institut 
der H istradut (Einbeitsgewerkschiaft) lehrt in engli­
scher und französischer Sprache Agrarwirtschaft, Ge­
werkschafts- und Genossenschaftswesen. Das Produk­
tivitätsinstitut, das sich in  Israel vornehmlich der Aus­
bildung, der Forschung und einzelnen Wirtschaftspro­
blemen der Industrie zuwendet, führt für Ausländer 
handwerkliche Ausbildungskurse durch, die technische 
und praktische Studien umfassen. Unter Beteiligung 
des Außenministeriums richtete das Produktivitätsin­
stitut auch Kurse für öffentliche Verwaltung ein

^Jo in t-ven tures“ zw ischen  E n tw ick lungsländern

Neben der Lehr- und Beratungstätigkeit in den Ent­
wicklungsländern und in Israel steht die dritte Form 
der israelischen Entwicklungsarbeit, die Beteiligung an

VEREINSBANK IN HAMBURG
ÄLTESTE H AM B URG ER  GI ROB ANK

Z E N T R A L E :  H A M B O R G  1 1 ,  A L T E R  W A L L  2 0  — 3 0 ,  T E L E F O N  3 «  1 0 6 1  
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kommerziellen Unternehmen. Israelis gründen mit 
Partnern aus Entwicklungsländern zusammen soge­
nannte gemischte Sondergesellschaften, bei denen im 
allgemeinen der Gründeranteil d e r Israelis 40 V» be­
trägt. Für mindestens drei Jahre liegt die technische 
und administrative Leitung des Unternehmens in den 
Händen der Israelis. Später soll sie ganz an die Part­
ner übergehen, die auch das Vorkaufsrecht der israe­
lischen Anteile zu pari haben.

Hier offenbart sich wieder das Prinzip, die Entwick­
lungsländer zu eigener Leistung zu führen. Die Israe­
lis haben sich in großem Umfange selbst geholfen und 
nach eigener Entscheidung ihr Land aufgebaut. So ge­
ben sie auch anderen Ländern nur d ie  Starthilfe. Ge­
mischte Sondergesellschaften der verschiedensten Art 
von Fabriken für Rundfunkgeräte, Hoch- und Tiefbau- 
unternehmen bis zu Konsumgenossenschaften sind in 
vielen Ländern Afrikas und auch Asiens entstanden. 
Sie arbeiten im allgemeinen zur Zufriedenheit der 
Gründer.

T ro tz  w echselha fter E rfo lge  V ertrauen f ü r  d ie  Z u ku n ft

Im Herbst 1963 w ar der israelische Landwirtsdiafts- 
minister Moshe Dayan in W estafrika, um zu sehen, 
was mach fünf Jahren gemeinsamer Arbeit erreicht sei. 
Er hat über seine Eindrücke in einer Reihe von A rti­
keln in  der „Jerusalem Post" die Öffentlichkeit unter­
richtet. Ein Minister, ein Politiker, darf selten mit 
nüchternen W orten sagen, was er denkt. Man gewinnt 
jedoch aus den Berichten den Eindru-ck einer großen 
Enttäuschung. W ir meinen nicht d ie  kleinen menschli­
chen Unzulänglichkeiten, die Dayan tadelt, denn seine 
Landsleute haben geleistet, was man vom Pioniergeist 
alter Kibuzniks erw arten durfte. Aber zweifellos emp­
findet Dayan das Vorgehen nach bew ährten Verfahren 
zu starr und zu wenig abgestimmt auf andere V erhält­
nisse. Er erwähnt ausdrücklich, wenn er auf jemand 
stößt, d er flexibel ist, der machdenkt, bevor e r  handelt. 
Mit dem technischen Resultat israelischer Arbeit ist 
der M inister durchgehend zufridden, bezweifelt nur 
gelegentlich, ob es rechnerisch stimmt und einer Nach­
kalkulation stets standhalten würde.

Die Skepsis Dayans ist also weniger auf das mensch­
liche V erhalten der in Entwicklungsländern einge­
setzten Israelis, deren Zurückhaltung vielerorts ange­
nehm empfunden wird, zurückzuführen, sondern sie 
ist begründet in  den V erhältnissen der Entwicklungs­

länder. Dabei stellt er eines heraus: Als man in Jeru­
salem und Rehovot die afrikanischen Entwicklungs­
pläne aufgriff, verließ man sich auf die Informationen 
der aus diesen Ländern gesandten Delegationen. Die 
Auskünfte, die sicher gewissenhaft gegeben wurden, 
entsprachen aber nicht den Tatsachen. Die Grenzen 
jeder Entwicklungsarbeit sind viel enger als voraus­
gesehen, die W iderstände stärker, als befürchtet wer­
den konnte. Die Isrealis haben zweifellos eine große, 
verantw ortungsvolle Aufgabe angepackt, ohne so ge­
nau informiert zu sein, wie es erforderlich gewesen 
wäre. Dayan sagt: „It looks to me more and more 
as though the main points of our work in Africa will 
have to be threshed out in  Israel. W e must not only 
carefully draft a  plam for operations but also decide 
who does w hat and who is responsible for what."®)

Dayans Kritik, die für jede Entwicklungshilfe als sehr 
wesentlicher Beitrag erscheint, meint grundsätzlich: 
Pläne, soweit sie Initialzündung bedeuten, sind gut, 
ebenso die Errichtung von M usterfarmen und die 
Heranbildung moderner Landwirte. Aber den Hun­
derten auf diese W eise ausgebildeten jungen Men­
schen, denen man ihr „settlement" verspricht, muB 
auch Land gegeben werden. Das aber verlangt in den 
m eisten Fällen eine revolutionäre Bodenreform in den 
urbar gemachten Gebieten oder Neuanlagen in un- 
erschlossenen Gegenden mit unabsehbar hohen Kosten, 
namentlich für Verkehrsbauten. Beide Umstände er­
schweren, daß die geplante W irkung eintritt, daß ein 
erfolgreich durchgeführtes M uster andere nachzieht. 
Das Fehlen der notwendigen M ittel zur Durchführung 
der Pläne ist ein generelles ausschlaggebendes Hin­
dernis auf fast allen Bereichen. Bildet man aber Leute 
aus, verspricht ihnen die Möglichkeit, in ihrem Land 
nutzbringend arbeiten zu können und enttäuscht sie 
dann, weil die M ittel nicht vorhanden sind, bedeuten 
sie eine ernste soziale und politische Gefahr. Die 
Lage der unterentw ickelten Gebiete ist dann schlech­
ter, als sie vorher war.

Dayan sieht die N otwendigkeit „to draft a plan of 
operations", und Eilat stellt vor jede Aktion die Be­
standsaufnahme der Grundlagen und einen Plan. In 
dieser doppelten Forderung nach einem Vorgehen mit 
festem Fundament und in  bestimm ten Etappen hat 
sich wohl die Erfahrung der israelischen Aufbauarbeit 
in Entwicklungsländern w ährend der ersten fünf Jahre 
niedergeschlagen. Sie ist von allgemeiner Bedeutung 
auch für die Entwicklungsarbeit anderer Länder. Afri-

4) Jerusalem Post vom 12.11.—8. 12.1963. 5) Jerusalem Post vom 12. 11. 1963.
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kaner und Israelis, Entwidclungsländer und Industrie­
länder haben geglaubt, eine bewährte Tedinik ohne 
weiteres übertragen zu können. Viele der ersten 
sdinell eingeleiteten Aktionen fanden oft an Knapp­
heit von Kapital und Boden ihre materiellen, Im Feh­
len der Wissens- und willensmäßigen Vorbereitung 
der Mensdien ihre psydiologisdien, sozialen und poli­
tisdien Grenzen.

Diese Sdiwierigkeiten, und das ist tröstlidi, liegen 
mehr im Organisatorisdi-Institutionellen als im Prin­

zipiellen, wenn audi gewisse Bereidie — wie die 
Bodenfrage — ernste Probleme stellen. Mit Geduld 
können audi die bisher oft festgestellten Übereilun­
gen ausgeglidien werden. Eine stetig vorangetriebene 
Erziehung und Ausbildung wird mit der Zeit die in der 
vorhandenen Sozialordnung der Entwidclungsländer 
ruhenden Hemmungen auflösen. Erfahrungen sind nie 
umsonst, wenn man aus ihnen lernt und, wie in die­
sem Falle, künftig von einer breiteren und fester ge­
sicherten Basis aus handelt.

Jenseits von Peking und Taipeh - Chinesen in Südostasien
Eduard J . Solidi, Hamburg

Wer sind die Chinesen, die als völkische M inder­
heiten heute in allen Ländern Südostasiens zu 

finden sind? Wie kamen sie hierher, und unter welchen 
örtlichen Bedingungen leben sie? W ie ist ihre Ein­
stellung zum kommunistischen China, und wie ist sie 
zum nationalen Regime auf Formosa? W ie verhalten 
sidi die Regierungen in Peking bzw. Taipeh zu ihnen, 
und was tun sie, um die überseediinesen als Reserve 
in der Verwirklichung ihrer außenpolitischen Ziele, 
falls solche bestehen, auszunutzen? Die Beantwortung 
dieser Fragen ist von sdiidcsalhafter Bedeutung nidit 
nur für die chinesischen M inderheiten selber, sondern 
ebenso für ihre Gastländer, die um ihre politisdie Zu­
kunft bangen.

D er D rang  nach S ü d en
Seit Generationen waren diese Chinesen aus den drei 
südlichen Küstenprovinzen und der Insel Hainan, also 
aus einem kleinen Teil Chinas, über See nach dem 
Nanyang'), wie die Chinesen Südostasien nennen, ge­
strömt. Ihre Dsdiunken w aren in jede Bucht und in 
jede Flußmündung gestoßen. Ihre Händler hatten 
kleine Kolonien gegründet, die sich lange Zeit m it 
der eingeborenen Bevölkerung von H interindien und 
Malaiasien vermengten. Die alten S ^ d te  Südchinas 
handelten mit Indien und Arabien zu einer Zeit, als 
das Römische Reich noch in seinem Anfang stand.

Einen besonders großen Anteil an der chinesischen 
Handelsausweitung hatte Südostasien un ter der Tang­
dynastie, also im 7. bis 9. Jahrhundert unserer Zeit- 
redinung, und dann wieder unter der Sungdynastie 
im 12. und 13. Jahrhundert. Politisch hatte  China oft 
die Oberherrschaft über die meisten südostasiatischen 
Länder beansprucht; unter der Mongolenherrschaft und 
in der Mingzelt vom 13. bis zum 17. Jahrhundert 
wurde sie auch durchgesetzt. Doch in allen diesen 
Ländern wohnten nur wenige Chinesen ständig. Erst 
in den letzten hundert Jahren verbreiteten sie sich 
in großer Zahl weit über die Landesgrenzen hinaus.

Das hatte verschiedene Ursachen. Zuerst w ar es die 
starke Vermehrung der Bevölkerung unter der wohl­
tätigen Herrsdiaft der ersten Kaiser der Mandschu-

1) WörUich: Südsee.

dynastie, dann waren es die verbesserten Verkehrs^ 
möglichkeiten, dann die wirtschaftliche Entwicklung 
Im pazifischen Raum, hervorgerufen durch die Kolo­
nialherrschaft der Westmächte, und schließlich, als 
zeitlich letzte Ursache, das politische Chaos in China.

In den früheren Jahrhunderten w aren es nur Kauf­
leute, die hinausgingen und sich hier in den wichtig­
sten Häfen niederließen. Ein neuer Abschnitt der 
Auswanderung nach dem Nanyang begann jedoch, als 
die europäischen Seemächte darangegangen waren, 
sich in Asien Reiche aufzubauenj als nicht allein der 
gewinnbringende Handel zur Auswanderung lockte, 
sondern auch der sichere Erwerb durch handwerkliche 
Arbeit. In dem Maße, w ie sich die Nachfrage nach 
chinesischen A rbeitern in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts steigerte, strömten Chinesen in wach­
sender Zahl in die Länder Südostasiens. Sie kamen 
nicht immer als „freie Einwanderer", sondern auch auf 
dem W ege über den mit Recht verrufenen „Kulihan­
del", wie man damals das V erfahren der Einwande­
rung bezeichnete, das sich „unter V ertrag“ vollzog 
und nichts anderes als ein schlecht verhüllter Sklaven­
handel war.

Infolge des gewaltigen Zustroms von Handarbeitern 
wandelte sich die soziale Zusammensetzung der chine­
sischen Gemeinden. W ie auch früher beschäftigte sich 
ein bedeutender Teil der Nanyang-Chinesen Im städti­
schen und dörflichen Handel und Handwerk. Der ge­
samte Zwischenhandel vom entlegensten Dorf bis zur 
Ausfuhr lag in ihren Händen. Sie w aren noch immer 
die am bulanten Geldverleiher, wenn sich inzwischen 
auch viele von ihnen zu mächtigen Bankleuten und 
Finanziers bedeutender Bergwerks- und Industriebe­
triebe em porgearbeitet hatten. Daneben w aren sie 
aber je tzt auch Rickschazieher, Lohnarbeiter, Berg­
leute, Gemüsegärtner, Pflanzer von Kautschuk, Kopra, 
Edelhölzern, auch einfache Reisbauern, kaufmännische 
Angestellte, Budihändler, Journalisten, Lehrer und 
Ärzte. ,

A u sb re itu n g  u n d  G em einschaften
In dem bunten, unruhigen Mosaik dieses südostasia­
tischen Raumes erscheinen uns die dortigen Chinesen 
als das einzig Einheitliche und Beständige. Sieht man
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